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  1. KAPITEL


  Als Erstes fiel Molly das Auto auf.


  In der Parklücke neben ihrer praktischen, beigefarbenen, viertürigen Mittelklasse-Limousine stand ein mitternachtsblauer Chevrolet Impala. Ihr Auto war alt, doch dieser Wagen war ein Oldtimer. Er war riesig. Beim Anblick der sanft geschwungenen Linien kribbelte es ihr in den Fingerspitzen, daran entlang zu streichen. Der Kofferraum des Wagens war so groß, dass sich eine ganze Gruppe lüsterner Teenager darin hätte verstecken können, um sich im Autokino einen verbotenen Film anzusehen. Und die Motorhaube schien Meilen lang zu sein. Sie hätte nicht sagen können, was für ein Motor sich darunter verbarg. Aber sie nahm an, dass es mindestens ein 350 V8 war – stark genug, das Baby auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen, bevor ihr schäbiges kleines Töff-Töff auch nur im zweiten Gang fuhr.


  Als sie näher trat, bemerkte sie ein paar Rostflecke auf der Stoßstange. Und ein Blick durch die Scheiben zeigte ihr, dass auch der Innenraum nicht makellos war. Dennoch war dieses Auto ein Edelstein, neben dem ihres wie ein wertloser Glasklumpen wirkte.


  Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein solcher Wagen Unmengen Benzin schluckte. Wahrscheinlich besaß er auch nicht die heutzutage üblichen Annehmlichkeiten wie elektrische Fensterheber und eine gute Stereoanlage. Was ein schwacher Trost war, weil sie wusste, dass dieser Motor wie ein brüllender Löwe klang. Ihrer hörte sich dagegen an, als würde jemand eine Spielkarte zwischen die Speichen eines Fahrrads halten.


  Andererseits – ihr Wagen mochte keine Schönheit sein, er war jedoch abgezahlt und brachte sie an ihr Ziel. Nur darauf kam es an.


  Ihren bewundernden Blick immer noch auf den Impala gerichtet, stieg sie in ihr Auto und schob den Schlüssel ins Zündschloss.


  Es musste Einbildung sein, dass der Schlüsselbund ihr leichter vorkam. Ein einziger fehlender Schlüssel konnte keinen Unterschied machen. Nicht mit der Kaninchenpfote am Schlüsselring, der Miniatur-Taschenlampe und jeder Menge Werbeanhängern, die sie über die Jahre gesammelt hatte.


  Und doch war es so.


  Ihr Wagen sprang sofort an, was sie ein wenig überraschte. Doch sie bemühte sich, seine Unzulänglichkeit im Vergleich mit dem Impala zu ignorieren. Genau in diesem Moment tauchte direkt vor ihr etwas auf, das ebenso beeindruckend war wie der Impala.


  „Oh, hallo“, murmelte sie, ohne es zu wollen.


  Der Mann kam quer über den Parkplatz auf sie zu. Er bewegte sich, als würde der Boden unter seinen ramponierten braunen Lederstiefeln ihm gehören. Mit seinen langen, in verwaschenen Jeans steckenden Beinen schlenderten ohne zu Zögern auf sie zu. Seine Jacke passte zu seinen Stiefeln. Sie war abgetragen, zerschlissen und höllisch sexy. Der Rest von ihm war auch nicht zu verachten, stellte sie fest. Sie beobachtete, wie er mit einer Hand Abfall in den Mülleimer warf, während er mit der anderen einen Kaffeebecher zum Mund führte. Sein Gesicht war schmal, und die klaren Linien von Nase, Wangen und Kiefer passten so perfekt zusammen wie die Teile eines Puzzles. Der leichte Bartschatten auf seinem Kinn war etwas dunkler als sein strohblondes Haar, das kurz geschnitten war und vorne senkrecht nach oben stand.


  Raue Stoppeln auf meiner Haut, dachte sie und spürte einen Schauer, der nichts mit der Kühle des Herbsttages zu tun hatte.


  Als er die Lippen schürzte, um aus seinem Becher zu trinken, wirkte sein Mund streng, fast unnachgiebig. Doch dann ging er direkt an ihrem Wagen vorbei und drehte leicht den Kopf. Da sah sie, dass seine Lippen einfach nur fest waren. Er hatte einen Mund, der dazu geschaffen war, stundenlang zu küssen – falls eine Frau sich lange genug beherrschen konnte, bevor sie ihn aufforderte, seine Lippen an anderer Stelle einzusetzen.


  Und er besaß grüne Augen, wie sie feststellte, als er direkt durch ihre Windschutzscheibe starrte. Seinen Kopf hatte er ihr jetzt ganz zugewandt, wohl um sie im Blick zu haben, als er nun stehen blieb.


  Molly schluckte heftig. Sie fühlte sich ertappt. Ihr Gesicht brannte, obwohl sie nicht ernsthaft verlegen war. Er lächelte, und seine Augen funkelten. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und schlenderte an ihrem Auto vorbei. Dabei schob er die Hand in die Jackentasche, um seine Schlüssel herauszuholen.


  Er schloss den Impala auf und glitt hinters Steuer. Anschließend schlug er die Tür mit einem Knarren und Quietschen zu, das sie selbst in ihrem Kokon aus Glas und Metall hören konnte.


  Sie hatte recht gehabt. Als er den Motor startete, grollte, röhrte und brüllte der Impala tatsächlich.


  Aufmerksam schaute sie ihm dabei zu, wie er aus der Parklücke fuhr. Dabei drehte er sich um und legte einen Arm auf die Rückenlehne der Vordersitze, um aus dem Heckfenster zu sehen.


  Es wäre besser gewesen, wenn sie nicht bemerkt hätte, wie er sie anschaute, bevor er losfuhr. Sie hätte nicht in ihren Rückspiegel sehen sollen, um vielleicht noch einen letzten Blick von ihm zu erhaschen. Sie hätte das Lächeln, welches er ihr schenkte, nicht bemerken dürfen. Und auch nicht das Zwinkern.


  Doch ihr entging nichts von alledem.


  2. KAPITEL


  Seit zwanzig Meilen war die Straße vor und hinter Molly vollkommen leer. Sie hatte schon fast die Grenze von Pennsylvania erreicht. Durch das Seitenfenster bot sich ihr ein atemberaubender Blick. Der Himmel war strahlend blau und klar. Sie hatte das Gefühl, sie müsste nur den Arm durchs Fenster strecken, um sich eine Handvoll davon zu nehmen. Jedes Mal, wenn die Straße eine Kurve machte, erwartete sie, dahinter auf andere Autos zu treffen. Doch bis jetzt war nichts dergleichen geschehen.


  Aus dem Radio kam nicht viel mehr als atmosphärisches Rauschen. Doch ihr iPod hatte einen hübschen kleinen Transmitter, mit dessen Hilfe sie die gespeicherten Stücke durch die Stereolautsprecher hören konnte. Sie hatte also eine Menge Musik zur Verfügung.


  Wenn ihr nur irgendetwas eingefallen wäre, das sie hören wollte.


  Sie hatte nicht daran gedacht, sich eine Datei mit passenden Songs zusammenzustellen, bevor sie all ihr Hab und Gut zusammengepackt und Cincinnati verlassen hatte. Missing You von John Waite würde nicht funktionieren. Ebenso wenig You’ re Beautiful von James Blunt. Molly überlegte verzweifelt, was sie hören konnte, ohne in Tränen auszubrechen oder den iPod aus dem Fenster zu werfen. Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr der andere Wagen auf der Straße nicht auffiel – bis sie plötzlich im Rückspiegel das in der Sonne funkelnde Chrom bemerkte.


  Es war ein blaues Schlachtschiff von einem Auto. Doch er war noch zu weit hinter ihr, als dass sie hätte erkennen können, ob es der Impala war. Verdammt, wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? Ihr Herz hatte in dem Moment angefangen, schneller zu schlagen, in dem sie das Auto gesehen hatte. Ihre Hände krampften sich ums Steuer, während sie im Rückspiegel beobachtete, wie der Wagen sich rasch näherte.


  Er war es.


  Er würde sie überholen, daran zweifelte sie nicht. Ihr Fuß hatte bereits das Gaspedal durchgedrückt, als wollte ihr Körper nicht darauf warten, dass ihr Verstand das Kommando übernahm. Der Wind, der durch das offene Fenster ihr Haar zerzauste, trug das leise Grollen des Impalas mit sich. Der große Wagen holte zügig auf.


  Noch etwas anderes wehte der Wind zu ihr herein. Den fernen Klang eines schnellen, gleichmäßigen Takts – eines Songs, der ihr zunächst nur vage vertraut schien. Es war ein Stück mit Gitarrenklängen und einigen herausgeschrienen Textzeilen. Ein Song, der den Wunsch in ihr weckte, heftig ihren Kopf im Takt dazu zu schütteln und zu tanzen, zu tanzen und immer weiter zu tanzen … Ein Song, zu dessen Klängen sie sich bis zur Erschöpfung verausgaben wollte. Es war nicht das Stück, nach dem sie geglaubt hatte zu suchen. Dennoch fanden ihre Finger es problemlos in der Liste der auf ihrem iPod gespeicherten Songs. Er war perfekt.


  Mit offenen Fenstern schob der Impala sich neben sie. Der Mann am Steuer wandte den Kopf und starrte sie durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille an. Sein Grinsen sorgte dafür, dass heiße Lava durch ihren Körper bis in ihre Eingeweide floss, von wo aus sie rasch noch tiefer tropfte.


  Der Song Animal I Have Become von Three Days Grace dröhnte aus ihren Lautsprechern, und sie konnte nicht anders, als den Takt auf ihrem Steuer mitzuklopfen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz herum. Sie wusste, sie hätte starr geradeaus schauen sollen, aber sie konnte nicht anders, als zu ihm hinüberzusehen.


  Dieses Mal war sie diejenige, die zwinkerte.


  3. KAPITEL


  Die Situation erinnerte sie daran, wie es damals beim Highschool-Ball gewesen war. Gemeinsam mit ihren Freundinnen war sie um den süßen Jungen aus dem Mathekurs herumgeschlichen. Mal hatte sie um eine Ecke herum einen Blick auf ihn erhascht, dann war sie am Erfrischungsstand mit ihm zusammengestoßen, und später hatte sie ihn verzweifelt unter den Paaren auf der Tanzfläche gesucht. Schließlich, ganz zum Schluss, hatte ihr jemand auf die Schulter getippt. Und als sie sich umdrehte, war er es. Er fragte sie, ob sie zum letzten Song des Abends mit ihm tanzen wollte. Das war damals in der Highschool immer Stairway to Heaven gewesen.


  Inzwischen spielte sie schon seit dreißig Meilen Fangen mit dem Mann im Impala. Er wurde schneller und überholte sie, dann tat sie dasselbe. Manchmal fuhren sie ein oder zwei Minuten Seite an Seite. Es war ein Rennen ohne Ziellinie.


  Beim Fahren gelang es Molly nur ab und zu, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Und jedes Mal, wenn sie hinschaute, sah er noch ein bisschen besser aus. Die Haare, das Lächeln, die Bartstoppeln, die Sonnenbrille. Die braune Lederjacke. Das heiße Auto. Dieser Mann war in Leder verpackte Perfektion, und ihre Fantasien wurden bei jedem Blick wilder und aufregender.


  Er hatte große Hände. Das war keine Wunschvorstellung; sie sah sie deutlich, wenn er das Steuer packte. Eine seiner riesigen Hände konnte mit Leichtigkeit ihre beiden Hände einfangen und festhalten – und ein Mann wie er würde genau das tun. Er würde sie rückwärts gegen eine Wand drängen, ein Knie zwischen ihre Schenkel schieben und ihre Hände über ihrem Kopf festhalten. Seine Stoppeln würden die empfindliche Haut ihres Halses zerkratzen, wenn er sie dort mit dem Mund berührte. Seine Zähne würden sich gerade tief genug in ihre Haut bohren, um sie zum Stöhnen zu bringen.


  Er würde sie an dieser Wand stehend mit derselben Leichtigkeit vögeln wie auf einem Bett und dabei mit einer Hand ihren Hintern stützen, während sie die Beine um seine Taille schlang. Sie würde ihm direkt in die Augen sehen können und seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren, wenn er keuchend ihren Namen hervorstieß.


  Das Bild verblasste, als vor ihnen eine Gruppe Fahrzeuge auftauchte. Sie waren beide gezwungen, vom Gas zu gehen. Der Impala fiel zurück, sodass sie zwischen ihm und den Wagen vor sich viel Raum hatte. Im Rückspiegel konnte sie sehen, dass er auf seinem Steuer einen Takt mitklopfte. Er hatte jedoch seine Fenster hochgekurbelt, sodass sie den Song nicht hören konnte. Es gelang ihr nicht, den Blick von ihm loszureißen, während sie auf die linke Spur wechselte. Sobald er Platz dazu hatte, fuhr auch er nach links und setzte sich hinter ihren Wagen.


  Hinter ihr. Sie mochte es auf diese Weise. In ihrer Fantasie war sie auf ihren Händen und Knien, sein Schwanz füllte sie von hinten aus, während seine Hände über ihre pochende Klit strichen. Sie würde die Laken zwischen ihren Finger zerknüllen und sich heftig gegen ihn drängen, um ihn zu zwingen, härter zuzustoßen. Tiefer. Er würde sie ganz tief drinnen vögeln, während seine Finger sie streichelten, bis sie kam.


  „Himmel“, murmelte sie vor sich hin. Der Rhythmus der Musik zerschlug das Bild vor ihrem inneren Auge, und sie zwang sich, sich auf die Straße zu konzentrieren. Aber es gelang ihr nicht ganz, den Gedanken zu verdrängen … „Ich wette, er fickt wie ein Presslufthammer.“


  Es laut auszusprechen, brachte ihr Gesicht zum Glühen. Und auch andere Teile ihres Körpers wurden heiß. Jedenfalls machte sie sich nicht selbst vor, dass sie nicht daran dachte. Es war lange her, seit sie sich gestattet hatte, einen anderen Mann auch nur wahrzunehmen. Dazu hatte sie zu viel Angst gehabt. Sie durfte nicht zugeben, dass sie sich nach jemand anderem umschaute – nicht einmal sich selbst gegenüber. Denn dann musste sie sich auch eingestehen, dass sie mit dem, was sie hatte, nicht glücklich war.


  Mit dem, was sie gehabt hatte.


  Jetzt hatte sie es jedenfalls nicht mehr. Kein Peter mehr, kein Haus, keine Hochzeitspläne. Keine Flitterwochen auf den Bahamas. Kein Job. Alles, was sie hatte, war dieses Auto, dessen Kofferraum und Rücksitz mit all ihren weltlichen Besitztümern vollgestopft waren. Und genügend Bargeld, um damit zurück nach Philadelphia zu gelangen. Wo vielleicht ein Job und ein Apartment auf sie warteten, vielleicht aber auch nicht.


  Nun, das war nicht alles, dachte sie, während sie ihren Wagen um eine Kurve lenkte und der Impala sie wieder überholte. Jetzt hatte sie auch einen heißen Traum. Und es war an der Zeit, eine Fantasie auszuleben …


  4. KAPITEL


  Dieser Streckenabschnitt war ihr immer endlos erschienen, denn es gab keine Raststätten und auf beiden Seiten der Straße nur Felder. Das war auf dieser Fahrt anders. Die Meilen schienen viel zu rasch vorüberzufliegen. Jeder Wegweiser erinnerte sie daran, dass der Mann im blauen Impala womöglich an der nächsten Ausfahrt abbog und für immer verschwand. Oder dass sie es tun würde, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Während der vergangenen Stunde hatten sie Fangen gespielt, bis er sie schließlich überholt hatte. Seitdem fuhr er vor ihr. Sie hätte ihn vielleicht einholen können, wenn sie das Gaspedal mit zum Bodenblech durchtreten würde. Ihr Wagen war jedoch so überladen, dass sie das Risiko nicht eingehen wollte, den Motor zu überhitzen. Oder einen Strafzettel zu bekommen, was sie sich nicht leisten konnte. Voll Bedauern sah Molly, wie der Abstand zwischen ihr und dem Impala immer größer wurde.


  Es war jedenfalls schön gewesen, solange es gedauert hatte. Sie lächelte, als die Playlist auf ihrem iPod wieder von vorne begann. Animal I Have Become, dröhnte es erneut aus den Lautsprechern. Sie würde diesen Song nie mehr hören können, ohne an den namenlosen Fremden mit dem frechen Grinsen und den perfekt sitzenden Jeans zu denken.


  Verdammt, es fühlte sich gut an, endlich wieder etwas zu wollen. Den größten Teil des vergangenen Jahres hatte sie versucht, sich einzureden, Glück würde bedeuten, jemanden an ihrer Seite zu haben. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, jedes Anzeichen von Unzufriedenheit zu verbergen. Schließlich wollte sie den Mann nicht verletzen, der drei Monatsgehälter ausgegeben hatte, um ihr einen Ring zu kaufen. Obwohl dieser Mann niemals wirklich zuhörte, wenn sie mit ihm redete.


  Nun, die Worte „Ich verlasse dich“ hatte er ganz sicher gehört. Er warf ihr vor, einfach davonzulaufen. Beschimpfte sie in einer Art und Weise, die sie ihm nicht übel nehmen konnte. Es war ihr nicht gelungen zu erklären, dass sie nicht einfach nur vor etwas weglief. Sie lief auch hinter etwas her. Einem Traum. Einem Leben. Einer Chance.


  Es war jetzt ein Jahr her, seit sie zu Peters Antrag Ja gesagt hatte, weil sie nicht wusste, wie sie hätte Nein sagen sollen. Und zum ersten Mal seit jenem Tag hatte Molly das Gefühl, dass ihr Leben wie die Straße war, die vor ihr lag: lang, kurvig und voller Überraschungen. Sie hatte vor, etwas daraus zu machen. Vielleicht sollte sie damit anfangen, keine Angst mehr davor zu haben, ihre … Chancen zu nutzen.


  Aber wenn sich die Gelegenheit ergab, heißen, verschwitzten, anonymen Sex mit einem atemberaubenden Fremden zu haben, würde sie es wirklich tun? Wo war die Grenze zwischen einer Möglichkeit und einer Fantasie? Mit ihren Blicken suchte Molly die Straße vor sich nach dem Impala ab, doch er war fort. Noch eine Chance verschenkt … genau wie in der Nacht, in der sie Peter begegnet war.


  Molly war mit ein paar Freunden im Nachtklub gewesen. Sie hatte getrunken und geflirtet. Ein Mann forderte sie zum Tanzen auf. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, sich auf der Tanzfläche praktisch gegenseitig zu vögeln, Hüfte an Hüfte, Haut an Haut. Es waren die erotischsten dreißig Minuten ihres Lebens gewesen … bis er vorschlug, irgendwo hinzugehen und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.


  Sie wollte es. Aber sie tat es nicht.


  Zehn Minuten nachdem sie ihren Tanzpartner hatte fortgehen sehen, stieß sie mit Peter zusammen. Was folgte, war eine zwei Jahre andauernde, traurige, unbefriedigende Geschichte.


  Nicht, dass jemals irgendetwas Schlimmes passiert wäre. Er blieb nicht die halbe Nacht weg und trank mit seinen Freunden. Er gab auch nicht all sein Geld für Alkohol und Frauen aus. Peter dachte sogar daran, den Toilettensitz herunterzuklappen. Er zahlte seine Rechnungen pünktlich und sorgte dafür, dass sein Auto immer Benzin hatte. Und er schenkte ihr Lilien, die einzigen Blumen auf Erden, die sie hasste. Er briet ihre Steaks durch, obwohl sie sie blutig mochte. Er wählte den blauen Pullover, wenn ihr der violette gefiel, und den Politthriller, wenn sie gerne eine romantische Komödie gesehen hätte.


  Peter hörte ihr niemals zu. Er behauptete, sie zu lieben, aber er hörte ihr absolut nie zu. Oder vielleicht hörte er zu, dachte sie manchmal, und verstand einfach nicht, was sie sagte.


  Sie hatte sich oft gefragt, was passiert wäre, wenn sie damals im Nachtklub ihrem Bedürfnis nach ein wenig Unmoral nachgegeben hätte und dem Fremden gefolgt wäre. Sie würde nie erfahren, wie sich dadurch ihr Leben verändert hätte.


  Doch nun war sie eine andere Frau als die, die sie damals gewesen war. Sie hatte die alte Molly in Cincinnati zurückgelassen. Wenn ihr also der Mann im Impala eine Chance bot, würde die neue Molly sie ergreifen.


  5. KAPITEL


  Mollys Magen knurrte schon wieder. Sie konnte die Leere darin auch nicht dadurch vertreiben, dass sie die Hand auf ihren Bauch legte. Doch als sie nach der Einkaufstüte auf dem Beifahrersitz griff, wusste sie bereits, dass nichts von dem Inhalt sie sättigen würde. Sie brauchte richtiges Essen, keinen Müsliriegel und keine Tüte Chips.


  Da es bis zur nächsten Raststätte viele Meilen waren, würde sie sich nach einem guten Schnellrestaurant umsehen müssen. Allerdings war ihr klar, dass sie nur mit sehr viel Glück eines finden würde. Hatte sie Pech, musste sie sich mit einem Burgerimbiss begnügen. Ihr leerer Magen und ihre zum Platzen gefüllte Blase ließen ihr nicht die Möglichkeit, wählerisch zu sein.


  Sie fuhr bei der nächsten Gelegenheit vom Highway ab und folgte den Hinweisschildern zu einem Restaurant namens „Roadside Diner“. Auf dem Parkplatz wimmelte es von Lastwagen und Personenautos, was sie als positives Zeichen betrachtete. Wenn die Trucker hier anhielten, musste das Essen gut sein.


  Sie bemerkte aber noch etwas: einen blauen Impala am anderen Ende des Parkplatzes.


  Ihr Magen sackte bis in die Kniekehlen, als sie aus ihrem Wagen stieg und sich streckte. Sie schaute sich um, konnte aber keine Spur vom Besitzer des Impalas entdecken. Dann war er drinnen im Restaurant. Vielleicht aß er einen Burger, und der Fleischsaft lief ihm dabei über die Hand. Dann würde er ihn ablecken und sie angrinsen. Vielleicht bot er ihr an, von seinem Burger abzubeißen. Sie würde sich über den Tisch beugen und ihren Mund für ihn öffnen …


  Aha, sie würde ihren Mund für ihn öffnen, na gut.


  Molly schüttelte sich und griff nach ihrer Handtasche. Es war besser, wenn sie sich unter Kontrolle hatte, bevor sie das Restaurant betrat. Sie warf einen letzten Blick auf den Impala und stieg die Steinstufen zum Diner hinauf.


  Drinnen grummelte ihr Magen, und sie musste husten, als die Gerüche von Fett und Zigarettenrauch ihr in die Nase stiegen. Ah, das pure, unverfälschte Aroma eines Diners. Sie beschloss, ein Frühstück zu bestellen, obwohl es Zeit fürs Abendessen war.


  Molly versuchte, sich nicht zu auffällig im Restaurant umzusehen, während sie der Kellnerin zu einer Nische im hinteren Teil des Raumes folgte. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass sie einen freien Blick auf die anderen Tische hatte. Zunächst hielt sie ihren Blick jedoch auf die Speisekarte gesenkt.


  Sie wusste bereits, was sie bestellen wollte, aber wenn sie die Karte ansah, hatte sie einen Grund, nach unten zu schauen. Auf diese Weise konnte sie sich Zeit damit lassen, nach ihm Ausschau zu halten. Inzwischen war er wahrscheinlich gerade mit seiner Mahlzeit fertig. Vielleicht bekam sie die Gelegenheit, sich seinen Hintern anzusehen, während er an der Kasse zahlte.


  Dann, ganz plötzlich, war Molly sich nicht mehr sicher, ob sie ihn überhaupt wiedertreffen wollte. Dann hatten sie sich eben auf der Straße ein Rennen geliefert. Dann hatte er eben einen exzellenten Musikgeschmack. Und auch Geschmack, was Autos betraf. Und Kleidung. Was hatte es schon zu bedeuten, dass er so gut aussah, dass sie ihn am liebsten abgeschleckt hätte? Überhaupt hatte sie ihn nur bemerkt, weil er ein heißer Typ war. Sie hätte wetten können, dass sie vier oder fünf der Trucker hier drinnen ebenso oft überholt hatte wie das sexy blaue Auto. Sie hatte nur nicht darauf geachtet. Es hatte nicht die geringste Bedeutung, dass er beschlossen hatte, hier anzuhalten. Das hatten die Trucker auch getan. Es war vollkommen bedeutungslos.


  Es war keine schicksalhafte Wendung.


  Es war nicht einmal ein glücklicher Zufall.


  „Hi“, sagte eine leise, tiefe Stimme, die wie das Schnurren und Fauchen eines Motors klang. Molly sah auf.


  Er stand vor ihr.


  6. KAPITEL


  Scheiß drauf. Das hier war ihre Chance, und sie würde sie nutzen.


  Er lächelte. Sie lächelte. Er hatte die Hände in die Jackentaschen geschoben und schien nicht die Absicht zu haben, so rasch wieder wegzugehen.


  „Es gibt hier guten Kuchen“, bemerkte er in sachlichem Ton. „Kirsch ist meine Lieblingssorte.“


  „Warum setzen Sie sich nicht, und ich lade Sie zu einem Stück ein?“ Das Angebot kam ohne ihr Zutun aus ihrem Mund, und Mollys Wangen begannen zu brennen. Doch sie wandte den Blick nicht ab.


  „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen. Mein Name ist Jake.“ Er glitt gegenüber von ihr in die Nische und reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand.


  Sie griff danach und schüttelte sie. „Molly.“


  Bevor er die Hände faltete, pochte er mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. „Hübscher Name.“


  „Danke.“ Danach schien es nichts anderes mehr zu tun zu geben, als zu lächeln.


  Jake war sehr gut im Lächeln.


  Die Kellnerin kam, nahm ihre Bestellung auf und ging wieder weg. Molly saß da und starrte über den Tisch. Sie wartete darauf, dass sie sich unbehaglich fühlte, doch stattdessen wurde nur ihre Begierde immer heftiger.


  Sie war schon früher gut aussehenden Männern begegnet. Auch wenn Peter nicht die Fähigkeit besaß, bei ihr die richtigen Knöpfe zu drücken, war er doch ein Mann, nach dem die Frauen sich umdrehten. Da sie Jake nun so dicht gegenübersaß, erkannte Molly, dass er nicht so perfekt aussah, wie es ihr auf den ersten Blick erschienen war. Nun konnte er sich nicht mehr hinter den Gläsern seiner Sonnenbrille verstecken. Außerdem hatte das heiße Auto bei ihrer ersten Begegnung mit ihm zusätzlich seinen Glanz auf ihn geworfen.


  Oh, sicher, er hatte auffallende grüne Augen, und in seinem Lächeln schwang das Versprechen mit, dass er genau wusste, wie er diese vollen, perfekt geschwungenen Lippen einsetzen musste. Dennoch konnten es seine Gesichtszüge nicht mit der perfekten Erscheinung eines Models aufnehmen. Das sexy Lächeln war schief, und seine Augenwinkel wurden von feinen Fältchen gekräuselt. Wenn man Schönheit mit Symmetrie gleichsetzte, hatte Jake nicht viel zu bieten. Seine Augenbrauen waren unterschiedlich geschwungen, und die Nase musste einmal gebrochen gewesen sein. Er war nicht perfekt, aber er wirkte echt. Sein Haar war auch ein wenig zerzaust – was vielleicht durch die vielen Stunden hinter dem Steuer zu erklären war. Woher wohl ebenfalls die Schatten unter seinen Augen rührten.


  „Wohin sind Sie unterwegs?“, erkundigte er sich, als die Kellnerin das Essen gebracht hatte. Mit der Gabel zog Jake den Teller mit dem Kuchen zu sich heran.


  „Philadelphia“, antwortete sie, während sie ihre Pfannkuchen in Stücke schnitt.


  „Klingt wie ein gutes Reiseziel.“ Er warf ihr ein weiteres Lächeln zu und leckte die Füllung des Kirschkuchens von den Zinken seiner Gabel.


  Molly sah zu, wie er das Metall mit seiner Zunge liebkoste und sich dann die Lippen ableckte. Plötzlich konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Als er aufhörte zu lächeln, riss sie ihren Blick von seinen Lippen los und sah ihm in die Augen.


  „Was wartet in Philly auf Sie?“, erkundigte er sich.


  Sie dachte eine Weile über die Antwort nach. Molly war abergläubisch genug zu glauben, sie könne sich selbst mit einem Fluch belegen. Also beschloss sie, es ihm nicht zu sagen.


  „Nichts“, erklärte sie. „Jedenfalls jetzt noch nicht.“


  „Gut“, stellte Jake fest. „Dann ist es egal, wie lange Sie brauchen, um dort anzukommen, oder?“


  Sie lachte leise. „Nicht ganz. Ich würde gern dort sein, bevor mir das Geld ausgeht.“


  Jake spießte ein Stückchen Kirschkuchen auf und hob es zum Mund, aß es aber noch nicht. Goldbraune Kruste und eine pralle Kirsche schmiegten sich in rotes Gelee, das durch die Gabel tropfte. „Ist es sehr aufdringlich, wenn ich frage, warum Sie nach Philly fahren, obwohl dort nichts auf Sie wartet?“, fragte er und schob den Kuchen in den Mund.


  Molly sah zu, wie das Gebäck zwischen seinen Lippen verschwand. Wenn sie ihn jetzt küsste, würde er sauer und süß schmecken. Das war eine Kombination, die sie schon immer geliebt hatte. Sie schaute von seinem Mund weg und richtete den Blick wieder auf seine grünen Augen. „Ich habe meine Verlobung gelöst und fand, ich sollte an einem anderen Ort neu anfangen. Einen sauberen Schlussstrich ziehen.“


  „Gut.“ Wieder grinste er, und ihr wurde klar, wie gut es war, dass zwischen ihnen ein Tisch stand. Sonst hätte er plötzlich zwei Hände und einem Schoß voll Molly gehabt.


  „Sauber ist immer gut“, stellte er fest.


  „Schmutzig ist besser“, entgegnete sie.


  7. KAPITEL


  „Hübsches Auto.“ Molly ließ ihre Hand an der glatten, glänzenden Motorhaube des Chevrolet Impala entlanggleiten. Sie spürte, dass Jake direkt hinter ihr stand. Er berührte sie nicht – noch nicht. Sie warf ihm einen Blick zu. „Baujahr 66, stimmt’ s?“


  „Ja.“ Jake klang beeindruckt. „Woher wissen Sie das?“


  Zwischen ihm und dem Auto war kaum noch Raum. Molly glitt an ihm vorbei, um zum Kofferraum zu gelangen. Ihre Schulter und ihre Hüfte streiften seinen Körper, und sein Atem strich durch ihr Haar. Sie deutete auf das Heck des Wagens. „Die Rücklichter. Ab 1965 hatten sie eine andere Form.“


  „Sie verstehen etwas von Autos?“


  Molly schüttelte den Kopf. „Kaum. Nur von Impalas. Und Chevelles, die im Grunde kleinere Impalas sind.“


  „Die meisten Frauen …“


  Sie unterbrach ihn mit einem Lachen und hob gleichzeitig die Hand. „Klar. Ich weiß. Mein Dad hat mir das beigebracht. Er reparierte Oldtimer. Alle Marken. Aber diese hier haben etwas ganz Besonderes, nicht wahr?“


  Er nickte. „Stimmt. Solche Autos werden nicht mehr gebaut.“


  „Nein.“


  Jake verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte an seinen Wagen. Die klassische James-Dean-Pose. Bei ihm hatte sie die gewünschte Wirkung. Molly ging der Gedanke durch den Kopf, dass bei ihm wahrscheinlich fast alles in der gewünschten Weise wirkte.


  „Mein Dad“, bemerkte sie nach einer kurzen Pause, „hatte eine Autowerkstatt. Bevor er starb, verkaufte er sie an seinen Partner, Vinnie.“ Sie stockte. „Vor ein paar Wochen rief Vinnies Sohn mich an, um mir zu sagen, dass sein Vater tot ist. Es stellte sich heraus, dass Vinnies Sohn kein Interesse daran hat, den Betrieb weiterzuführen. Aber ich glaube, mir könnte diese Arbeit gefallen.“


  Jake legte den Kopf schief. „Das gibt’ s ja nicht! Wirklich?“


  „Ich brauche einen Job“, erwiderte sie achselzuckend. „Sie haben mich gefragt, was in Philly auf mich wartet. Es könnte die Werkstatt sein.“


  Molly wollte nicht darüber nachdenken, wieso sie ihm das plötzlich erzählte. Schließlich hatte sie eine Minute vorher noch nicht gewagt, es auszusprechen. Sie ließ ihre Fingerspitzen an dem Auto entlanggleiten, während sie sich Jake näherte. Er rührte sich nicht. Das war ihr nur recht. Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Und sie war ihm jetzt so nahe, dass sie ihn riechen konnte. Er benutzte ein herbes Rasierwasser, das sie nicht kannte.


  Während sie bei Kirschtaschen und Pfannkuchen zusammengesessen hatten, war draußen die Dämmerung hereingebrochen. Um sie herum herrschte auf dem Parkplatz reges Treiben. Ununterbrochen kamen Lastwagen an, während andere fortfuhren. Die Lampen flackerten, gingen aber noch nicht an.


  Ihr Körper folgte der Spur ihrer Finger auf dem Lack des Autos, bis der Saum seiner Lederjacke über die Schenkel ihrer Jeans strich. Die Arme auch weiterhin vor der Brust verschränkt, bewegte er sich immer noch nicht. Sein Blick ruhte unverwandt in ihrem. Sein Mund, der sie schon auf den ersten Blick in Versuchung geführt hatte, lächelte nicht mehr. Seine Lippen waren ein winziges bisschen geöffnet, aber nicht weit genug, als dass sie seine Zähne oder seine Zunge hätte sehen können. Sie zögerte, weil sie dachte, er wollte etwas sagen. Doch Jake schwieg.


  Die Spannung zwischen ihnen stieg. Ein plötzlicher Windstoß blies ihr die Haare aus dem Gesicht. Das Brummen eines in der Nähe parkenden Sattelschleppers drang nur schwach in ihr Bewusstsein. Ebenso war es mit den zuknallenden Türen und den Rufen der Trucker, wenn sie das Restaurant verließen und zu unbekannten Orten aufbrachen. Molly ließ sich davon nicht ablenken. Es wäre einfach gewesen, diesen Moment verstreichen zu lassen oder so zu tun, als hätte das alles nichts zu bedeuten. Sie konnte zurückweichen und in ihr eigenes Auto steigen. Konnte wegfahren. Konnte verschwinden.


  Doch das wollte sie nicht.


  Niemals zuvor hatte sie etwas wie das hier getan. Und das war es, was zählte. Ebenso wichtig war, dass sie es tun wollte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang immer nur das Richtige getan, hatte immer die richtige Wahl getroffen und war stets ein braves Mädchen gewesen. Damit hatte sie sich in eine Sackgasse manövriert. Es hatte ihr einen Beruf ohne Zukunft und ein Leben ohne Zukunft eingebracht – bis jetzt.


  Wäre dies ein Film gewesen, hätte er sie in seine Arme gezogen und sie gegen das Auto gedrängt. Er hätte ihr einen verzehrenden Kuss gegeben, ihre Lippen mit seiner Zunge geteilt und ihren Mund in Besitz genommen, während er seine Hände auf ihrem Körper spazieren führte.


  Beim Gedanken an seine Hände auf ihrer Haut wurden ihre Brustwarzen hart, und ihr Puls pochte zwischen ihren Schenkeln. Die Innennaht ihrer Jeans rieb im langsamen Takt ihres Herzschlags an ihr.


  Doch das hier war kein Film, und Jake rührte sich nicht.


  Also tat Molly es.


  8. KAPITEL


  Wenn er Widerstand geleistet hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, es zu tun. Doch Jake wehrte sich nicht. Nicht, als sie die Hand gegen die Vorderseite seiner Jacke legte, und auch nicht, als sie sich reckte, um ihren Mund auf seinen zu pressen. Stattdessen nahm er zuerst seine verschränkten Arme herunter und stellte seine überkreuzten Beine nebeneinander. Um das Gleichgewicht zu halten, dachte sie, bevor er anfing, ihren Kuss zu erwidern. Und dann war sie nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Er schmeckte nach Kuchen – und nach Männlichkeit und Sex. Er öffnete die Lippen, und Molly zögerte nicht. Sie strich mit ihrer Zunge über seine, während sie sich gleichzeitig zurückzog, um nach Luft zu schnappen, bevor sie ihn weiterküsste.


  Jack schlang die Arme um sie. Einen legte er zwischen ihre Schulterblätter, der andere stützte bequem ihren Hintern ab. Ihre Hände strichen an den glatten Ärmeln seiner Lederjacke hinauf und fanden sich in seinem Nacken. Dabei zog sie ihn zu sich herunter, damit sie nicht mehr auf den Zehenspitzen stehen musste. Die Schließen ihrer Gürtel stießen klappernd gegeneinander.


  Sein Gang war, als würde ihm die Welt gehören, und genauso küsste er. Jedenfalls bis in der Nähe jemand anerkennend auf zwei Fingern pfiff. Gleich darauf pfiff auch ein zweiter Trucker, und Jake erstarrte. Seine Lippen, die sich eben noch auf ihren bewegt hatten, wurden starr.


  Wieder spürte sie die leichte Anspannung seiner Muskeln. Sein Atem strich sanft über ihr Gesicht. Er zögerte und beugte sich ein wenig nach hinten, um ihr sekundenlang ins Gesicht zu sehen. Dann ließ er seinen Blick über den Parkplatz hinter sich schweifen. Als er sie wieder anschaute, war seine Stirn ein wenig gerunzelt.


  „Molly …“


  Sie suchte seinen Blick. „Jake.“


  Seine Hände strichen ruhelos über ihren Rücken. Er schob sie nicht weg. Nicht ganz.


  Sie schaute sich um, als zwei Lastwagen den Parkplatz verließen. Nun waren sie für den Moment ganz allein hier. Drinnen im Restaurant konnte sie die essenden, redenden Gäste sehen. Auf der Straße vor dem Parkplatz fuhren die Autos vorbei, ohne zu halten. Weit dahinter lag der Highway mit seinen funkelnden, blitzenden Scheinwerfern.


  Jake hatte seinen Wagen an den äußeren Rand des Parkplatzes gestellt, weit entfernt von den anderen Autos. Einige der langen Parklücken für Sattelschlepper, die bei ihrer Ankunft besetzt gewesen waren, waren jetzt leer. Das Licht der Straßenlaternen malte orangefarbene Kreise aufs Pflaster, und die Beleuchtung des Restaurants fiel in goldenen Rechtecken, gestreift mit dunklen Schatten, durch die Fenster. Doch wo Molly und Jake standen, war der Parkplatz fast dunkel.


  Niemand würde sie sehen.


  „Lass uns ins Auto steigen“, murmelte sie an seinem Mund.


  Eine Sekunde lang war sie sicher, er würde den Kopf schütteln und sie wegschicken. Schließlich war das hier kein Film. Doch seine Hände fummelten hinter ihrem Rücken herum, um die Tür zu öffnen. Sie schwang mit einem Knarren auf, das ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken jagte. Wie das Röhren des Motors klang auch dieses Knarren nach purem Sex.


  Molly schob den Fahrersitz nach vorn und krabbelte in den Wagen. Der Rücksitz des Impalas konnte es mit der Größe mancher Betten aufnehmen, in denen sie geschlafen hatte. Sie schob sich über das cremefarbene Vinyl, bis ihr Rücken an die gegenüberliegende Tür stieß. Das Fensterglas war kalt, und ihr Herz schlug heftig, während sie darauf wartete, dass Jake einstieg.


  Das tat er nicht – noch nicht. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sein Körper in der offenen Tür brachte sie dazu, sich die Lippen zu lecken. Seine Hüfte bog sich zur Seite, als er sein Gewicht verlagerte. Er klopfte leicht gegen das Dach.


  Dann stieg er endlich ein.


  9. KAPITEL


  Jake zog die Tür hinter sich zu, doch dann blieb er mit dem Gesicht zur Windschutzscheibe auf der anderen Seite der Rückbank sitzen. Eine endlose Minute starrte er geradeaus. Molly rutschte nicht zu ihm hin. Das Geräusch ihrer beider Atemzüge füllte den Innenraum des Wagens, und langsam beschlugen die Fenster.


  Endlich schaute er sie an. „Ich bin seit Jahren nicht mehr mit einer Frau auf dem Rücksitz meines Autos gewesen.“


  Sie lachte. „Da geht es dir genauso wie mir.“


  Jake rieb mit den Handflächen über seine mit Jeansstoff bedeckten Schenkel und wandte sich ihr halb zu. „Was machen wir jetzt eigentlich genau hier?“


  Auf diese Frage hätte es viele Antworten gegeben. Doch die Worte stiegen in ihr auf und taumelten über ihre Lippen – und sie hatten nichts mit Vernunft oder tadellosem Verhalten zu tun. „Ich zeige es dir.“


  Sie brauchte zwei Sekunden, um über den Sitz zu rutschen, und eine weitere, um sein Gesicht zwischen ihre Hände zu nehmen. Unter ihren Handflächen spannte sich sein Kiefer an, und sie spürte das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln. Wie würden sich die Stoppeln auf ihrem Bauch anfühlen? Und auf ihren Schenkeln?


  Bevor sie etwas dagegen tun konnte, kam ein leises Stöhnen über ihre Lippen. Sie blinzelte heftig. Plötzlich war ihr schwindelig, aber Jake hielt sie fest. Vielleicht würde sie tief sinken, dachte sie, aber sie würde jedenfalls nicht fallen.


  Sie brauchte noch ein oder zwei Sekunden, bis ihr etwas anderes bewusst wurde.


  „Es kommt mir so vor, als würdest du …“


  „… zittern? Ja.“ Obwohl ihre Hände immer noch an seinen Wangen lagen, senkte Jake für einen Moment den Kopf. „Das hier ist doch nicht etwa irgendeine Falle?“


  „Meinst du so etwas wie ‘Versteckte Kamera’?“, erkundigte sie sich und schob seinen Kopf zurück, sodass er sie ansehen musste. Dann ließ sie ihn los. Er sollte die Möglichkeit haben, hier einen Schlussstrich zu ziehen, wenn er es wollte. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Jake. Hier sind nur ich und du.“


  Stockend atmete er ein. Dann schloss er die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Er zog sich nicht zurück. „Dinge wie das hier … so etwas passiert im wahren Leben nicht.“


  „Offenbar doch.“


  „Aber nicht mir. Mir eigentlich nicht.“ In seinem Lachen schwang Verlegenheit mit, was sie äußerst liebenswert fand.


  Molly rutschte dichter an ihn heran und zog ein Knie hoch, sodass sie die Beine über ihm grätschen konnte. „Bist du oft auf dem Highway unterwegs?“


  „Nein.“ Wieder entfuhr ihm ein leiser Seufzer, als sie sich auf seinen Schoß schob.


  Ihre Knie gruben sich in das Polster der Rückenlehne. Im selben Moment hob er die Hände, um ihren Hintern zu umfassen und ihren Unterkörper an seinen zu pressen. Molly legte ihr Gesicht in die Vertiefung über seinem Schlüsselbein und fand mit ihren Zähnen seine Haut. Sie knabberte nur ganz vorsichtig daran. Unter ihr schwoll sein Schwanz an. Gnadenlos rieb sich ihre Klit an ihrem Höschen. Es ging alles viel zu schnell und doch nicht schnell genug.


  Eigentlich hätte es sich falsch anfühlen müssen, doch es fühlte sich richtiger an als irgendetwas, was sie jemals getan hatte.


  „Das hier ist meine allererste wirklich lange Reise mit dem Auto“, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie an der empfindlichen Haut direkt darunter nagte.


  Jake ächzte. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Mit ihrem Kinn schob Molly seinen Kopf nach oben, um an seine Kehle zu gelangen. Sein Duft füllte ihre Nase. Auch dort schmeckte er gut. Er zuckte zusammen, als sie zu kräftig zubiss.


  „Tut mir leid“, murmelte sie lächelnd, und ließ ihre Zunge über die Stelle gleiten, an der sie zuvor geknabbert hatte.


  Jake hob die Hand und fasste ihr im Nacken in die Haare. Sie ließ zu, dass er sie sanft von seinem Hals wegzog, sodass ihre Münder sich wieder begegneten. Sein Kuss war tief und hungrig.


  Dann glitten seine Hände unter den Saum ihres T-Shirts und berührten dort ihre Haut. Sie stöhnte leise in seinen offenen Mund hinein. Während seine Hände höher wanderten, streichelte er ihre Zunge mit seiner. Sie lehnte sich zurück und wartete ungeduldig darauf, dass er seine Hände um ihre Brüste legte. Sie wollte sie dort haben, wollte sie auf ihren Nippeln spüren, die schon steif waren und sich nach seiner Berührung sehnten.


  Plötzlich fand sie sich auf dem Rücken wieder und rutschte über das glatte Vinyl. Jake folgte ihr nach unten, ein schweres, drängendes Gewicht zwischen ihren Beinen. Molly zerrte sein T-Shirt aus der Hose und fand die Hitze seines Bauches. Sein Mund glitt über ihr Kinn und ihre Kehle, und sie ermutigte ihn mit einem kaum hörbaren „Ja“.


  Genau in diesem Moment klopfte jemand ans Fenster.


  10. KAPITEL


  Der weiße Lichtkreis füllte das Fenster aus. Eine Taschenlampe klopfte gegen das Glas. Jake richtete sich auf und schirmte Molly mit seinem Körper ab, während er sich streckte, um die Scheibe herunterzukurbeln.


  „Ist alles in Ordnung, Ma’am?“ Der Polizist, der vor dem Auto stand, beugte den Kopf, um ins Innere zu sehen.


  „Alles bestens“, erwiderte Molly, der plötzlich bewusst wurde, dass die Fenster von innen vollkommen beschlagen waren. Jake tat sein Bestes, um ihren Körper zu verdecken, als der Polizist in den Wagen leuchtete. Hastig stopfte Molly ihr T-Shirt wieder in die Hose. Dann versuchte sie festzustellen, ob ihre Kleidung ansonsten nennenswert in Unordnung war. Dabei verspürte sie das verrückte Bedürfnis zu kichern.


  „Steigen Sie bitte aus.“


  „Wie bitte?“ Erschrocken hob Molly den Kopf, doch Jake schob bereits den Vordersitz nach vorn, sodass er die Tür öffnen konnte. „Warte einen Moment, Jake. Frag ihn nach seiner Dienstmarke oder etwas in der Art.“


  Der Polizist schnaubte verächtlich. Doch dann richtete er den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf seine Dienstmarke, die knapp über seiner Brusttasche befestigt war. Er schwenkte das Licht auch in Richtung des Streifenwagens, den sie sicher früher bemerkt hätte, wäre ihr Blick nicht vor Lust verschleiert gewesen.


  „Aus dem Wagen, Kumpel.“


  Grinsend schaute Jake über die Schulter und stieg dann aus.


  „Sie auch, Ma’am.“


  Er nannte sie nicht einmal Miss. Offenbar wusste er ebenso gut wie Molly selbst, dass sie zu alt war, um beim Knutschen auf einem Autorücksitz erwischt zu werden.


  Molly stieg aus und stellte sich neben Jake, der lässig dastand und keine Verteidigungshaltung eingenommen hatte. Er wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst.


  Der Polizist leuchtete abwechselnd in ihre beiden Gesichter. Molly zuckte zusammen, als das Licht sie traf. Gleichzeitig biss sie sich auf die Unterlippe, um das Kichern unter Kontrolle zu bringen, das in ihrer Kehle aufstieg. Über ihren Hals lief Hitze in Richtung ihres Gesichts und brachte es zum Glühen. Sie und Jake standen Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte, aber sie wagte nicht, ihn anzusehen. Sie hatte den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung verloren.


  „Das hier ist ein öffentlicher Parkplatz“, erklärte der Polizist, während er seine Taschenlampe wegsteckte. Er stemmte die Hände in die Hüften. Obwohl er jünger wirkte als Molly, kam sie sich immer noch wie ein unartiger Teenager vor. „Ich schlage vor, Sie suchen sich ein Motel.“


  Mit einem Nicken drehte der Polizist sich auf dem Absatz um und ging zurück zu seinem Wagen. Als er wegfuhr, stieß Molly die Luft aus, die sie angehalten hatte. Dann ließ sie sich gegen den Impala sinken und verwandelte sich in ein atemloses Häufchen Gelächter. Jake sah ihr zu und kräuselte amüsiert die Lippen.


  „Du bist mit mir auf den Rücksitz gekrabbelt, aber du misstraust einem Polizisten?“


  Mollys Lachen verebbte. Sie lehnte sich dicht neben ihm an den Wagen. „Er hätte ein Serienmörder sein können.“


  „Ich hätte ein Serienmörder sein können, Molly.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Das bezweifle ich. Es sei denn, du hattest vor, mich mit einer Überdosis Lust umzubringen.“


  Jake lachte, senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du bist wirklich anders als andere Frauen.“


  Diese Bemerkung ernüchterte Molly ein wenig. Zuvor war ihr die Kälte nicht aufgefallen, doch nun erschauderte sie im Nachtwind. Sie leckte sich über die Lippen und konnte ihn noch schmecken.


  „Ja. So wird es wohl sein.“ Mit diesen Worten tätschelte sie seinen Arm und strich anschließend an seinen Schultern entlang. Dann atmete sie tief durch. „Na gut. Und was jetzt?“


  Wieder strich Jake sich durch die Haare und zerzauste sie dabei. Er schaute hinauf in den Nachthimmel. Hinüber zum Highway. Zum Restaurant. Betrachtete sein Auto.


  Er sah alles an, nur nicht Molly. Sie musste die Farbe seiner Wangen nicht sehen, um zu wissen, dass er rot geworden war. Von seinem Kopf aus strich er sich mit der Hand hinunter zum Nacken und ließ sie dort liegen. Schließlich wagte er, sie anzuschauen. „Der Bulle war ein Stimmungskiller, stimmt’ s?“


  Ihre Stimmung war nicht zerstört worden, aber nach kurzem Zögern nickte sie.


  Jakes Lächeln kam nur mit halber Kraft bei ihr an. „Dann begleite ich dich jetzt zu deinem Wagen, okay?“


  Unter ihr tat sich die Erde auf. Er wies sie ab. Autsch. Sie konnte nicht wissen, ob er wirklich rot geworden war, doch auf ihren Wangen spielte sich nun ein wahres Feuerinferno ab.


  „Nein, das ist schon in Ordnung“, stieß sie hervor. „Ich kann allein gehen. Bis irgendwann, Jake.“


  Sie drehte sich um und ging fort.


  11. KAPITEL


  Sie war sich sicher gewesen, dass er ihr nicht folgen würde. Als er es tat, wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder irritiert sein sollte. Er holte sie in dem Moment ein, in dem sie ihr Auto erreichte. Sie hatte unter einer Laterne geparkt, und der orangefarbene Schein fiel direkt auf ihn nieder. Das Licht hob die Linien und Flächen seines Gesichts hervor, seine Augen blieben jedoch im Schatten. Die Kanten ihrer Schlüssel schnitten in ihre Handfläche. Das Metall war feucht von ihren plötzlich nass geschwitzten Händen. Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen.


  Jake schob die Hände tief in seine Jackentaschen. Sein T-Shirt steckte immer noch nicht wieder in der Hose. Ihre Finger kribbelten, als sie daran denken musste, wie seine Haut sich angefühlt hatte. Sie stieß einen langen, sanften Atemzug aus.


  „Sag nichts“, befahl sie ihm. „Sag einfach nichts, okay?“


  Dennoch sprach er ihren Namen aus. Seine Stimme war leise und süß wie heißer Sirup. Zu dumm, dass er den Effekt ruinierte, indem er noch etwas hinzufügte. „Es tut mir leid.“


  Tut mir leid. Tut mir leid. Sie wollte nicht, dass hier irgendetwas bereut wurde.


  Sie hob die Hand und zwang sich zu einem Lächeln. „Jake. Lass es. Ich meine es ernst.“


  Verdirb nicht alles, wollte sie ihm sagen. Sorg nicht dafür, dass ich mich wie eine Idiotin fühle, weil ich ein einziges Mal eine Chance nutzen wollte.


  Ein Schatten, dessen Bedeutung sie nicht verstand, huschte über sein Gesicht. Hätte sie ihm in die Augen sehen könnte, hätte sie es vielleicht erraten. So aber wandte sie sich einfach ab.


  Die Zeit dehnte sich wie Sahnebonbons, nur dass sie nicht so süß war. Sie wartete darauf, seine Hand auf ihrer Schulter zu spüren, aber er fasste sie nicht an. Und sie konnte sich nicht überwinden, ihn wieder anzusehen. Sie war ihm gegenüber bisher nicht verlegen gewesen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt anfing, sich zu schämen.


  Und was gab es hier jetzt noch zu sagen? Oder zu tun? Sie hatte eine Chance ergreifen wollen und war gescheitert. Das passierte in ihrem Leben nicht zum ersten Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Das war die gute Seite an der Sache. Es war enttäuschend und ein wenig demütigend, aber es war okay.


  Dennoch war es anders als zuvor, als sich die Möglichkeiten endlos wie der Highway vor ihr erstreckt hatten. Obwohl sie sich weigerte, ihn anzusehen, spürte sie seinen Blick wie ein Gewicht. Keine ihrer Fantasien hatte jemals so geendet, denn sie waren niemals in der Wirklichkeit angekommen. Dieses Mal war das wahre Leben über sie hereingebrochen. Und auch das würde für sie in Ordnung sein müssen.


  „Komm gut an“, sagte sie.


  Ohne auf ein weiteres Wort von ihm zu warten, stieg Molly in ihr Auto. Sie schob ihren Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Währenddessen stand er draußen vor der Fahrertür und sah sie durchs Fenster an.


  „Das wünsche ich dir auch“, erwiderte Jake.


  Er trat einen Schritt zurück, und sie fuhr aus der Parklücke. Sie wollte nicht in den Rückspiegel schauen und ihn sehen, während sie wegfuhr. Also tat sie es auch nicht.
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  Irgendwann unterwegs hatte es angefangen zu regnen. Es war jener trübe, düstere Regen, der Leute dazu brachte, darüber nachzudenken, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Und durch die Dunkelheit wurde es auch nicht gerade besser. Die Scheibenwischer bewegten sich unermüdlich hin und her. Das änderte jedoch nichts daran, dass die Straße vor ihren Augen verschwamm, ganz egal, wie oft sie blinzelte.


  Schließlich beschloss Molly aufzugeben. Sie würde an diesem Abend nicht mehr weiterfahren, selbst wenn das hieß, dass sie ihren Zeitplan nicht einhielt. Sie war nicht erschöpft, aber sie war müde. Durch den fallenden Regen konnte sie gerade so eben das Schild lesen, das ihr den Weg in den Ort wies, wo sie die Nacht verbringen würde: Bedford, Stadt der Motels.


  Sie war schon in Städten gewesen, die mit weniger prahlten. Molly verschwendete keine Zeit damit, das Angebot zu sichten, sondern nahm einfach das erste Motel, an dem sie vorbeikam. Auf dem Parkplatz saß sie im Auto und starrte durch die Regenschleier das lange, flache Gebäude an. Es war ein typisches, altmodisches Motel. Keine hypermoderne Kette, die kostenloses WLAN und altbackene Muffins zum Frühstück anbot. Dieses Motel hier war von der Art, die Serienkillern feuchte Träume bescherte.


  „Verdammt.“ Vor dem Hintergrund des aufs Autodach trommelnden Regens hörte sich der Fluch besonders schlimm an. Wahrscheinlich konnte sie sich glücklich schätzen, wenn sie heute Nacht nicht in ihrem Bett ermordet wurde.


  Molly nahm ihre Handtasche und die Tasche mit den Übernachtungssachen vom Rücksitz, hielt sich irgendeine alte Straßenkarte über den Kopf und rannte zum Empfangsbüro. Die Karte war nicht gerade wasserdicht, und als sie das Büro erreicht, war sie klatschnass. Zum Glück für ihre Nachtruhe sah der Empfangsangestellte nicht aus, als wäre Norman Bates aus Hitchcocks „Psycho“ sein großes Vorbild. Er übergab ihr den Schlüssel für ein Eckzimmer und erklärte ihr den Weg zu den Eis- und Verkaufsautomaten. Dann wandte er sich gleichgültig wieder der Realityshow zu, die mit leise gedrehtem Ton im Hintergrund lief.


  Das Zimmer selbst war eine positive Überraschung. Die Einrichtung war zwar nicht sonderlich modern, aber wenigstens war alles sauber. Ein Bett von mittlerer Breite nahm den meisten Platz ein, doch das Fernsehgerät war neu, und im Bad erwarteten sie keine üblen Gerüche.


  Das Bett lockte, doch Molly brauchte zunächst eine Dusche. Sobald sie unter dem rauschenden Wasser stand, würde sie nicht mehr in der Lage sein zu verdrängen, was passiert war. Aber das war in Ordnung. Sie hatte bereits ein paar Tränen vergossen. Es war einer dieser Tage gewesen. Zur Hölle, eine dieser Wochen, einer dieser Monate, eines dieser Jahre.


  Sie war keine verschmähte Frau, keine abservierte Geliebte. Sie war diejenige, die Peter verlassen hatte, einen Mann, für den viele andere Frauen ihren rechten Arm gegeben hätten. Während sie unter den wunderbar heißen und starken Wasserstrahl der Dusche trat, stellte sie bei sich fest, dass die Sache vollkommen klar war: Sie war nicht bereit gewesen, für das, was sie gehabt hatte, irgendetwas aufzugeben.


  Die erwarteten Tränen flossen nicht. Vielleicht war sie tatsächlich das eiskalte Luder, als das Peter sie bezeichnet hatte.


  Mit geschlossenen Augen stand Molly unter der Dusche, bereit, jeden Zweifel fortzuwaschen. Hatte sie einen Fehler begangen? Hatte sie ihr Leben ruiniert? Hatte sie alles weggeworfen, was zählte? Nur um eine Sehnsucht zu befriedigen, die so vage war, dass sie sie nicht einmal in Worte fassen konnte?


  Nein, so durfte sie nicht denken. Sie durfte nicht die Gründe vergessen, die sie dazu gebracht hatten zu gehen. An jedem Tag mit Peter war sie innerlich ein wenig mehr gestorben. Jede Nacht hatte sie in dem Bett geschlafen, das er ausgesucht hatte, zwischen den Laken, die ihm gefielen, in dem Haus, das er gekauft hatte. Und dort träumte Molly von Menschen und Orten, die sie niemals gesehen hatte.


  Sie hatte versucht, diese Träume zu ignorieren. Das waren Fantasien, die jeder hatte, ohne sie jemals wahr zu machen. Aber an jenem Tag, an dem sie ihr Hochzeitskleid anprobierte, erschienen ihr ihre Träume plötzlich nicht mehr lächerlich. Das Kleid wollte einfach nicht passen, ganz gleich, wie oft die Schneiderin es steckte und nähte oder sich aufregte. Die Armlöcher spannten, und der Spitzenbesatz am Halsausschnitt drohte, sie zu erwürgen.


  Am schlimmsten war jedoch, dass Molly die Frau im Spiegel nicht erkannte. Sie hatte Lachfalten, aber sie sah nicht aus, als könne sie lachen. Die Furchen um ihren Mund waren tief in die Haut eingegraben. Molly schaute in den Spiegel und sah eine Frau, die lange, lange nicht gelacht hatte. Und sie hasste diese Frau.


  Deshalb zog sie das Kleid aus und legte es der Schneiderin in die Arme. Dann ging sie schnurstracks nach Hause. Dort packte sie die wenigen Dinge zusammen, die sie mit in Peters Haus gebracht hatte, und sagte ihm, dass sie gehen würde.


  Das war nicht sehr nett gewesen.


  Als sie nun daran zurückdachte, versuchte Molly, Mitleid mit Peter zu haben. Er hatte sie so gut behandelt, wie er es eben konnte. Es war nicht sein Fehler gewesen, dass nichts von dem, was er tat, jemals gut genug für sie sein konnte.


  „Du erwartest von mir, dass ich deine Gedanken lese“, beschuldigte Peter sie schließlich, als sie sich anschickte, das Zimmer zu verlassen. „Du denkst, ich müsste erahnen, was auch immer du dir wünschst.“


  Bei dieser Bemerkung blieb sie stehen. Schon halb aus dem Zimmer, krachte ihr Koffer gegen den Türrahmen, als sie sich umdrehte. „Nein, Peter“, sagte sie so sanft, wie sie nur konnte. „Ich erwarte nicht, dass du meine Gedanken liest. Aber ich erwarte, dass du mich kennst.“


  Darauf wusste er keine Antwort. Allerdings hatte sie auch nicht erwartet, eine zu bekommen. Wie sollte er sie kennen, wenn sie kaum selber wusste, wer sie war?


  Doch nun hatte sie die Chance, die Person zu erfinden, die sie sein wollte.


  Sie konnte sogar eine Frau sein, die die Fenster des Impalas eines sexy Fremden dazu brachte zu beschlagen.


  Als sie jetzt unter der Dusche stand, war ihre Haut immer noch äußerst empfindlich. Selbst wenn sie sich nur selbst berührte. Und ihre Nippel wurden hart, als ihre von der Seife glitschigen Finger über ihre Brüste strichen. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie heiß Jakes Handflächen auf ihrem Bauch gewesen waren. Und sie hatte sich ihm entgegengewölbt und ihn so dazu gebracht, seine Hände auf ihrem Körper höher gleiten zu lassen. Sie hätte auf dem Rücksitz des Autos mit ihm gevögelt, sogar noch nach der Unterbrechung durch den Polizisten, doch er war einfach fortgegangen. Welcher Mann tat so etwas?


  Ein kluger, dachte sie und runzelte die Stirn.


  In ein Handtuch gewickelt, trat Molly aus der Dusche. Sie versprach sich selbst einen Schokoriegel und eine Limonade aus dem Snackautomaten. Außerdem würde sie sich vor dem Einschlafen einen Blockbuster aus dem Bezahlangebot des Hotels gönnen. Soeben hatte sie mit der Fernbedienung den Fernseher eingeschaltet, als es an die Tür klopfte.


  Da sie nicht vollkommen blöd war, schaute sie zunächst durch den Spion. Es regnete immer noch, und die Lichter des Motels warfen seltsame Schatten. Die Person vor ihrer Tür war zur Seite getreten, sodass sie nur eine Schulter erkennen konnte. Aber mehr musste Molly nicht sehen, weil sie einen ungehinderten Blick auf den Parkplatz hatte.


  Dort stand sein Wagen.
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  Fast hätte sie das Klopfen ignoriert. Doch dann brachte das nächste leise Pochen die Tür unter ihren Handflächen zum Vibrieren. Sie hatte sich dagegengepresst, das Auge am Spion. Nun trat sie zurück, löste die Sicherheitskette und öffnete die Tür.


  Jake wirbelte herum und sah sie an. Seine Haare waren klatschnass, und von seinen Ohrläppchen und dem Kinn tropfte das Wasser. „Molly?“


  Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie nur ein winziges Motelhandtuch trug und ihr Make-up nicht aufgefrischt hatte. Dennoch nickte sie. Aber sie machte die Tür nicht weiter auf. Und sagte auch nichts.


  Jake streckte ihr beide Hände entgegen, bevor er sie in seine Jackentaschen bohrte. „Ich bin kein Stalker, der dich verfolgt.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Bist du sicher?“


  Wäre sein schiefes Lächeln ein selbstgefälliges Grinsen gewesen, hätte sie den Typen ohne zu zögern in die Wüste geschickt. Stattdessen wollte sie eigentlich nur die Tür weit aufreißen, sich das Handtuch vom Leib zerren und unmoralische Dinge mit ihm tun. Jake zog die Schultern hoch, als ein Windstoß den Regen als Wasserschwall über ihm niedergehen ließ.


  „Ich bin ein Arschloch“, erklärte er.


  Das überraschte sie. „Tatsächlich?“


  „Ich hätte dich nicht fortlassen dürfen. Verdammt – ich hätte dich aufhalten müssen“, stieß Jake hervor. „Darf ich reinkommen?“


  Sie krallte sich am Türknauf fest, aber sie zog die Tür nicht näher zu sich heran, um ihn einzulassen. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  Endlos lange starrten sie einander an. Mollys Herz klopfte wild gegen ihre Rippen. Eine weitere kalte, nasse Böe traf sie beide. Ein Schauer überlief sie, obwohl ihr plötzlich so heiß war, dass nicht einmal der Nordwind ihr etwas anhaben konnte.


  „Bist du sicher, dass du hereinkommen willst?“ Die Worte kamen nüchtern und ruhig über ihre Lippen. Sie klangen überhaupt nicht so kokett und locker, wie sie es gern gehabt hätte.


  Das hier fühlte sich viel wichtiger und ernster an als zu dem Zeitpunkt, als sie von Auto zu Auto allein mit Blicken miteinander geschlafen hatte. Sie hielt die Luft an und wartete. Jake nickte. Er blieb stumm.


  Molly öffnete die Tür weit für ihn und trat zurück, sodass er eintreten konnte. Ohne auch nur hinzusehen, schloss er hinter sich die Tür mit einem Fußtritt. Und sah sie dabei die ganze Zeit an. Und dann – oh ja, verflucht noch mal, ja – drängte er sie rückwärts zum Bett. Dabei lagen seine Arme um ihren Rücken, und sein Mund auf ihrem.


  14. KAPITEL


  Als sie das Bett erreichten, hatte sie ihm schon die Lederjacke von den Schultern gestreift. Und kaum war die Jacke fort, zog sie sein T-Shirt nach oben. Erstaunlicherweise war ihr Handtuch nur ein kleines bisschen verrutscht.


  Jake zerrte sich das Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Mollys Hände lagen bereits auf seiner Gürtelschnalle. Es gelang ihr nicht, sie zu öffnen. Schließlich riss sie so heftig daran, dass ein Ruck durch seinen Körper ging. Er legte seine Hand über ihre und half ihr. Und kurz darauf zog er seine Jeans nach unten.


  Sie hatte die Tagesdecke schon vor dem Duschen vom Bett gezogen, und als sie sich nun auf den Rücken legte, glitt ihre Haut über die weichen Laken. Ihr Handtuch war auseinandergefallen, aber es hatte sich noch nicht vollständig gelöst. Sie hielt es vorne zusammen, als sie sich nun auf einen Ellenbogen stützte, um Jake beim Ausziehen zuzusehen. Er sah dabei verdammt gut aus. Zuerst warf er die Stiefel, dann die Jeans zu einem unordentlichen Haufen auf dem Fußboden. Dann hakte er die Finger auf beiden Seiten in seine schwarzen Boxershorts. Doch plötzlich zögerte er. Anstatt sich vollständig auszuziehen, stieg er aufs Bett und schob sich über sie.


  Mollys nasses Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus, als Jakes Kuss sie aufs Kissen niederdrückte. Sie ließ das Handtuch los und zog ihn an sich. Seine und ihre Haut glitten aneinander entlang, rutschig von der Feuchtigkeit, die sie aus der Dusche mitgebracht hatte.


  Jake stützte sich rechts und links von ihr auf, sodass sein Körper ganz dicht über ihrem war. Unter seinen Ellenbogen gab die Matratze nach. Er öffnete den Mund, sie tat es ihm nach. Ihre Zungen streichelten einander. Ihre Lippen pressten sich aufeinander. Ihre Zähne stießen gegeneinander. Dann unterbrach er den Kuss und suchte ihren Blick. Er schaute sie nur einen kurzen Moment lang an. Dann beugte er seinen Kopf wieder, um mit seinen Zähnen an der weichen Haut ihrer Kehle entlang und anschließend durch die Kuhle über ihrem Schlüsselbein zu schrammen. Seine Zunge folgte derselben Spur, und auf ihrer Haut schienen Funken zu tanzen.


  Er schob eine Hand unter ihren Rücken und hob sie ein wenig hoch, sodass er das Handtuch unter ihr wegziehen konnte. Es landete mit einem sanften Laut auf dem Fußboden. Molly strich ihm mit der Hand durchs Haar. Kalte Tropfen sprühten von ihren Fingerspitzen. Es überraschte sie, dass das Wasser auf ihrer heißen Haut nicht zischend verdampfte.


  Durch die dünnen Vorhänge zuckte das grelle weiße Licht eines Blitzes, gleich darauf rollte der Donner. Die Lampen flackerten und gingen aus. Der Regen prasselte heftig gegen die Scheiben, während Jake und Molly gleichzeitig erstarrten. Dann schien von draußen wieder die Parkplatzbeleuchtung ins Zimmer, doch drinnen blieb es finster.


  Jake richtete sich auf, und seine Silhouette zeichnete sich vor dem Fenster ab. Sie konnte die Umrisse seines Körpers erkennen, obwohl sie von Dunkelheit umgeben waren. Seine heiße Hand ruhte schwer auf ihrer Hüfte. Ihrer beider Atemzüge waren sehr laut geworden.


  Ein weiterer Blitz warf sein Licht auf Jakes Gesicht, doch die Worte, die sein Mund formte, gingen im Donnergrollen unter.


  „Pst“, machte Molly, als der Donner vorüber war. „Sag nichts.“


  Und dieses Mal hielt er sich daran.
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  Es war, als würde die Dunkelheit ihm die Erlaubnis geben zu schweigen.


  Sie hatte ihn gebeten, nichts zu sagen, und er tat es nicht. Jedenfalls nicht mit seiner Stimme. Doch jede Bewegung und jeder Seufzer war eine ausführliche Unterhaltung zwischen ihnen. Er pries die Schönheit ihrer Haut mit seinem Mund und seinen Händen, die er an ihrem Körper abwärtsgleiten ließ. Er saugte sanft an ihren Nippeln, während seine Finger verschlungene Muster auf ihre Hüften und ihre Schenkel malten. Als Molly ein wenig lauter stöhnte, hielt er inne und blies einen warmen Luftstrom über ihre feuchte Haut. Mit angespannten Muskeln wartete sie, an welcher Stelle ihres Körpers sie als Nächstes seinen Mund spüren würde.


  Seine Lippen strichen über ihre Rippen und die Rundung ihres Bauches bis zu der kleinen Vertiefung ihres Nabels. Eine ihrer Hände krallte sich ins Laken. Mit der anderen fand sie die köstliche Nässe seiner Haare. Ihre Finger verfingen sich darin und zerzausten sie; doch sie bemühte sich, nicht zu heftig daran zu ziehen.


  Als Jakes Lippen ihren Hüftknochen fanden und er seine Zähne dort gegen ihre Haut drückte, vergaß sie, vorsichtig zu sein. Der unterdrückte Laut, den Jake ausstieß, ließ sie ihren Griff wieder lockern. Doch als sie es tat, legte er seine Hand über ihre und schob ihre Finger wieder in sein Haar.


  Sie schrie auf, als er sich zwischen ihre Beine schob und sein Mund über die Innenseiten ihrer Schenkel wanderte. Er küsste ihre Klit, und ihr ganzer Körper zuckte. Er rührte sich eine kleine Ewigkeit lang nicht. Während er innehielt, streichelte sein Atem heiß ihre Haut. Dann leckte er sie, und sie stieß den Atem, den sie angehalten hatte, mit einem langen, leisen Seufzer aus.


  Da zögerte Jake nicht länger. Er ließ seine Zunge langsam um Mollys Klit kreisen. Als sie ihre Hüften hob, wurde er ein wenig schneller. Seine Hände glitten unter ihren Hintern und stützten sie, während er sie weiter verwöhnte. Aber er hielt sie nicht fest, hinderte sie nicht, sich zu bewegen. Stattdessen wiegte er ihren Körper sanft gegen seinen Mund, bis die Lust sie überschwemmte wie eine riesige Welle. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und unterbrach die Stille mit einem lauten, wortlosen Schrei.


  Er küsste wieder ihre Klit. Ihr Orgasmus brandete in ihr auf, bereit zur Entladung. Doch der Höhepunkt war noch einen Atemzug entfernt, während Jakes Mund über ihr schwebte. Die Innenseiten ihrer Schenkel zitterten, doch Molly rührte sich nicht. Sie nahm mühsam einen Atemzug nach dem anderen, alle waren halb erstickt. Dabei versuchte sie, völlig bewegungslos zu verharren. Bei der winzigsten Bewegung würde sie über den Rand taumeln und kommen. Es hinauszuzögern war eine köstliche Qual.


  Als er sich zurückzog und sie aufs Bett sinken ließ, öffnete Molly die Augen. Jake stand auf und zog seine Unterhosen herunter. Ihr Herz pochte wild. Als er sich auf sie zu bewegte, konnte sie im schwachen Licht, das von draußen ins Zimmer fiel, seine Erektion nur schemenhaft erkennen.


  Sein Schwanz glitt an der Außenseite ihres Beines entlang und hielt schließlich auf Höhe ihrer Hüfte inne. Jake küsste sie auf den Mund, während er die Hand zwischen ihre Beine schob. Er presste seinen Handballen gegen ihre Klit. Molly erstarrte, doch wieder blieb ihre Lust kurz vor dem Gipfel in der Luft hängen und entlud sich nicht.


  Er küsste sie lange, während er mit seinen Fingern zwischen ihren Beinen spielte. Erneut stieg heiße Lust in ihr auf – nur um wieder nachzulassen, als er seine Finger bewegte. Jedes Mal, wenn sie sich dem Höhepunkt näherte, verringerte Jake den Druck. Dann kamen ihre Atemzüge als zittrige kleine Seufzer, und sie grub ihre Nägel in seine Schultern.


  In einem solchen Moment hob er seinen Mund von ihren Lippen. Er wartete, und sie spürte an ihrem Bein, wie sein Schwanz dicker und härter wurde. Sie wollte ihn sehen. Ihn berühren. Am allermeisten aber wollte sie ihn in sich spüren.


  Es gab jedoch etwas, was vorher getan werden musste. Bis jetzt hatte sie vermieden, darüber nachzudenken, warum sie die Kondome gekauft hatte, die nun in ihrem Kosmetikkoffer steckten. Jetzt aber war es ihr egal, ob das Vorhandensein dieser Kondome hieß, dass sie etwas wie das hier geplant hatte. Oder ob es bedeutete, dass sie die kaltherzige Schlampe war, als die Peter sie bezeichnet hatte.


  Sie gab Jake einen Kuss, streichelte ihn kurz und flüsterte ihm zu, sie würde gleich zurück sein. Dann tappte sie in der Dunkelheit ins Bad, ohne sich auch nur einen Zeh zu stoßen. Offenbar waren die für anonymen Motelsex zuständigen Götter mit ihrem Handeln einverstanden. In ihrem Beautycase fand sie die Schachtel mit den quadratischen Folienpäckchen und fischte eine Handvoll davon heraus.


  Von der Badezimmertür aus konnte sie das Bett sehen, auf das durchs Fenster das Licht der Parkplatzbeleuchtung fiel. Der Regen prasselte nicht mehr so heftig vom Himmel, und es hatte aufgehört zu blitzen. Allerdings war aus der Ferne immer noch schwaches Donnergrollen zu hören. Jake hatte sich auf den Rücken gerollt und einen Arm unter seinen Kopf geschoben.


  Jetzt war die letzte Gelegenheit, der Sache ein Ende zu bereiten. Was bedeutet hätte, dass dieser Entschluss unwiderruflich war. Es war die letzte Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass ihre Fantasie unbefleckt von der Wirklichkeit blieb.


  Doch es war auch ihre Chance, das zu bekommen, was sie wollte.


  Das hier war ihre Chance … und Molly ergriff sie.
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  Sie kniete sich neben ihm aufs Bett. Aus Eigennutz wollte sie ihm das Kondom jetzt noch nicht überziehen. Jake hatte einen wunderschönen Körper, schlank und muskulös – und Molly wollte sich Zeit nehmen, ihn zu erforschen.


  Ihre Haare waren inzwischen getrocknet und hingen an beiden Seiten ihres Gesichts herunter, als sie den Kopf über ihn neigte. Das hier war ein Tanz, dessen Schritte ihr schon vertraut waren. Sie kannte die Bewegungen seiner Lippen und seiner Zunge. Er wandte den Kopf, um sie zu küssen, doch sie drehte ihr Gesicht so, dass er ihren Mund nicht erreichen konnte. Als er erneut den Kopf bewegte, um es zu versuchen, zuckte sie ein wenig zurück. Einen Moment lang verharrten sie so, die Lippen dicht voreinander, ohne sich zu berühren. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. Es war aufregend, unter ihrer Handfläche das Pochen seines Herzens zu spüren.


  Er ließ sich widerstandslos gefallen, dass sie ihn zurück aufs Kissen schubste. Sie küsste seine Brust und spürte, wie er ihr über das Haar strich. Sie leckte über seine Nippel und saugte daran. Das brachte ihn zum Stöhnen – aber er sagte immer noch nichts.


  Sie hatte aus egoistischen Gründen darauf bestanden, dass er schwieg. Sie wollte sich ihre Fantasie nicht von Worten verderben lassen. Doch nun schob sie sich die Hände zwischen die Schenkel und stellte sich vor, wie es klingen mochte, wenn Jake in diesen atemlosen Momenten ihren Namen sagte.


  Mit ihren Küssen zog Molly eine abwärts führende Spur über seinen Körper. Und umkreiste dabei ihre Klit mit der Fingerspitze, sodass sie die ganze Zeit kurz davor war, über die Kante in den Abgrund zu stürzen. Sie wollte, dass er ihren Namen stöhnte. Nein. Er sollte ihn herausbrüllen, während er in sie hineinstieß und kam. Sie wollte, dass er sich nicht beherrschen konnte.


  Sanft nahm sie seinen Schwanz zwischen ihre weichen Lippen, und plötzlich ging es nicht mehr nur um sie. Es ging ums Geben, nicht nur ums Nehmen. Zunächst saugte Molly nur vorsichtig an Jakes Eichel. Dann ein wenig heftiger. Sie legte ihre Finger um seinen Schaft und bewegte ihre Hand im gleichen Rhythmus wie ihren Mund. Er schrie leise auf, als sie seinen Penis aus ihrem Mund gleiten ließ und mit ihrer Zunge über seine Hoden strich. Sein Körper zuckte. Sein Schwanz in ihrer Hand pochte. Doch immer noch hatte er ihren Namen nicht über seine Lippen gebracht. Sie fuhr mit der Zunge noch einmal um seine Hoden herum und streichelte dieses Mal gleichzeitig seinen Schaft. Jake sog zischend die Luft ein und hob seine Hüften von der Matratze. Aber immer noch hielt er sich an ihren Befehl, kein Wort zu sagen.


  Molly konnte nicht länger warten. Sie riss das Päckchen auf und streifte Jake das Kondom über. Ihr winziges Zögern war der Tatsache zuzuschreiben, dass sie aus der Übung war. Anschließend bewegte sie sich an seinem Körper aufwärts und suchte seinen Mund. Während sie über ihm die Beine spreizte, nahm sie sich den Kuss, nach dem sie sich verzehrte. An den Innenseiten ihrer Schenkel zuckten winzige Muskeln, während sie sich küssten.


  Dann schob sie die Hand zwischen ihren und seinen Körper, um die Spitze seines Schwanzes auf ihre Öffnung zu richten. Doch nun, da der Augenblick gekommen war, hatte Molly das Gefühl, sich nicht bewegen zu können. Jede einzelne ihrer Muskeln war angespannt, so sehr sehnte sie sich danach, ihn in sich zu spüren. Die Hitze ihrer Leidenschaft umnebelte ihren Blick, und auf ihrer Oberlippe schmeckte sie das Salz ihres Schweißes. Sie legte ihre Hände auf Jakes Schultern. Er fand mit seinen Händen ihre Hüften.


  Nun kam es ihr dumm vor, dass sie ihn aufgefordert hatte zu schweigen. Doch als sie ihren Mund öffnete, um ihm das zu sagen, stellte sie fest, dass die Lust ihr die Stimme geraubt hatte. Ihre Nägel gruben sich leicht in seine Haut, als die Spitze seines Schwanzes ihre Öffnung liebkoste. Ein leises Lachen und ein paar Takte Musik, die von draußen ins Zimmer drangen, halfen ihr auch nicht weiter. Die Zeit war stehen geblieben. Es gab kein Zurück, ihr schien aber auch, als könnte sie keinen Schritt nach vorn tun.


  Sie sog die Luft so scharf ein, dass es verdächtig nach einem Schluchzer klang. Zwar weinte sie nicht, doch in der Dunkelheit konnte Jake das nicht wissen. Mit einer Hand streichelte er ihre Wange und zog dann ihren Kopf zu sich hinunter. Mit seinen Lippen suchte er Tränen auf ihren Wangen. Fast verspürte sie angesichts seiner stummen Besorgnis das Bedürfnis, tatsächlich zu weinen.


  Jake küsste sie sanft. Dann schenkte er ihr, was sie sich gewünscht hatte. Was sie brauchte. „Molly.“


  Stöhnend brachte er ihren Namen hervor, und sie dämpfte sein Keuchen mit einem Kuss, als sein Schwanz tief in sie hineinglitt.


  17. KAPITEL


  Ihre Körper bewegten sich im Einklang miteinander.


  Später konnte Molly sich nicht erinnern, was sie einander zugeflüstert hatten. Sie wusste nur, dass sie geredet und Jake ihr geantwortet hatte. Es spielte keine Rolle, was sie sagten.


  Sie löste ihre Lippen von seinem köstlichen Mund, sodass sie sich aufrichten konnte. Dabei stützte sie sich seitlich an seinem Brustkorb ab. Sie wiegte sich auf ihm, und seine Hände an ihren Hüften halfen ihr dabei. Er stieß nach oben, wenn sie nach unten glitt. Und füllte sie jedes Mal vollkommen aus.


  Schon seit Stunden tanzte sie am Rande des Orgasmus, angeheizt von ihrem heftigen Flirt und den Küssen auf dem Rücksitz seines Wagens. Was später dann hier in diesem Bett Jakes Mund und seine Hände mit ihrem Körper gemacht hatten, stachelte sie noch mehr an. Nun gab Molly sich vollkommen der Lust hin, die in ihr aufstieg. Sie ritt ihn. Das Zusammenklatschen ihrer schweißnassen Körper ließ sie laut aufstöhnen. Jakes Keuchen kam wie ein Echo, als sie sich heftig auf ihn fallen ließ und ihn tief in sich aufnahm.


  Nie in ihrem Leben hatte Molly etwas so sehr gewollt, wie sie es sich in diesem Moment wünschte zu kommen. Riesig und unerbittlich war ihr Orgasmus in ihr aufgestiegen. Es fühlte sich so überwältigend an, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie hatte die Bewegungen ihres Körpers längst nicht mehr unter Kontrolle, sondern war zu einem Spielball ihrer stürmischen Leidenschaft geworden. Als sie den Kopf in den Nacken warf, floss ihr Haar an ihren Rücken hinunter und brachte bei jedem von Jakes Stößen ihre Haut zum Prickeln.


  Er zwängte seine Hand zwischen ihren und seinen Körper. Nun rieb sich jedes Mal, wenn sie an seinem Schaft abwärts glitt, ihre Klit an seinen Fingerknöcheln. Das war fast zu viel, fast zu heftig, doch innerhalb von Sekunden brandeten die Wellen ihrer Lust noch höher auf. Molly schrie Jakes Namen. Sie grub ihre Finger in seine Seiten, und er ächzte und stieß härter zu.


  Und endlich schlug ihr Orgasmus über ihr zusammen, raubte ihr den Atem und brachte das Blut in ihren Ohren zum Rauschen und Klingeln. Dieser Höhepunkt dauerte ewig und war doch viel zu schnell vorbei.


  Sie beugte sie vor, um erneut seine Lippen zu suchen. Und Jake stöhnte in ihren Mund hinein. Dieser hörbare Beweis seines herannahenden Orgasmus löste bei ihr einen weiteren aus. Er war weniger heftig und doch ebenso intensiv wie der erste. Überrascht keuchte sie dicht an Jakes Ohr.


  Nun stieß er noch heftiger zu. Molly leckte an seinem Hals und schmeckte seinen Schweiß. Sie spürte seinen Pulsschlag unter ihren Lippen. Sie saugte an seiner Haut.


  Ihr Name ging in seinem Stöhnen unter, als er sich ein letztes Mal bis zum Anschlag in ihr vergrub. Dann war ihr gleichzeitiges Ringen nach Atem das einzige Geräusch. Selbst der Donner schwieg.


  Sie sehnte sich nach einem Glas kaltem Wasser. Nach einem weichen Kissen und einer warmen Decke. Sie wollte sich lang ausstrecken und nie mehr aufstehen, es sei denn, um noch einmal genauso zu vögeln wie eben gerade.


  „Wow“, sagte Jake mit leiser Stimme.


  Molly hob ihren Kopf von seinem wunderbar gemütlichen Platz auf seiner Schulter und küsste ihn auf den Mund. „Genau!“


  Jakes Hand umfasste ihren Po und zog ihren Körper dicht an seinen, während seine andere Hand an ihrem Rücken aufwärts bis zu ihrem Nacken strich. Seine starken Finger massierten ihren Hinterkopf und verloren sich in ihrem Haar. „Molly. Es gibt etwas, das ich dir sagen sollte …“


  In diesem Moment gingen die Lampen im Zimmer wieder an.


  18. KAPITEL


  Sie war nicht etwa verwirrt wegen der Reaktion ihres Körpers oder der Dinge, die Jake und sie getan hatten. Viel irritierender waren Jakes Gesichtsausdruck und die Art, wie er abrupt seinen Satz unterbrach, als die Dunkelheit sie nicht mehr schützend umgab.


  Molly drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dabei gab sie sich so gleichmütig, wie sie sich definitiv nicht fühlte. Dann stieg sie aus dem Bett. Sie ließ sich Zeit beim Weg ins Bad, wo sie die Dusche aufdrehte. Während heißer Dampf durch den Raum waberte, füllte sie am Wasserhahn eine Tasse mit kaltem Wasser und trank sie leer.


  Sie wollte ihm Gelegenheit geben zu gehen, falls er das vorhatte.


  Er tat es nicht.


  Als Molly in ein frisches Handtuch gehüllt aus dem Bad kam, saß Jake auf der Bettkante. Er trug bereits wieder seine Jeans und sein T-Shirt. Beim Anblick seiner nackten Füße unter dem ausgefransten Saum seiner Jeans machte ihr Magen einen kleinen Hüpfer. Er hatte seine Jacke über eine Stuhllehne gehängt, und seine Schuhe standen ganz in der Nähe. Doch als sie quer durchs Zimmer zu ihrem Koffer auf der Gepäckablage ging, hob er den Kopf. Sie hatte sich die Wäsche aus dem Koffer nicht nackt holen wollen.


  „Molly.“


  Sie wusste, er wollte, dass sie sich umdrehte und ihn ansah, doch plötzlich war sie nicht in der Lage dazu. Sie weigerte sich zuzulassen, dass sich diese Sache zu einem großen Fehler entwickelte. In ihrem Herzen war kein Platz mehr für Reue. Nicht jetzt. Hoffentlich nie mehr. „Hmhm?“


  Er sagte nichts. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf den sehr übersichtlichen Inhalt ihres Koffers. Schließlich zog sie ein Höschen, eine Pyjamahose und ein T-Shirt an, welches sie seit der Highschool nicht mehr getragen hatte. Sie fand auch ein Gummi, mit dem sie ihre Haare oben am Hinterkopf zusammenband. Die ganze Zeit schaute sie ihn nicht an. Sie hätte ein fröhliches Liedchen vor sich hingesummt, hätte sie damit den Eindruck verstärken können, dass sie keinerlei Sorgen auf dieser Welt hatte.


  Das Bett knarrte. Sie hörte das Aneinanderreiben seiner Schnürsenkel, als er sie zuband. Dann sah sie im Spiegel, wie sein Schatten sich durch den Raum bewegte. Sie hielt den Blick gesenkt und achtete darauf, nicht versehentlich aufzusehen und festzustellen, dass er sie anschaute.


  „Molly“, wiederholte Jake, dieses Mal mit leiserer Stimme.


  Sie musste sich umdrehen. Musste ihn ansehen. Jede andere Reaktion hätte ihre gleichgültige Haltung als Lüge entlarvt. „Ja?“


  Er nahm seine Jacke in die Hand, zog sie aber nicht an. Seine Haare waren getrocknet und sahen herrlich verstrubbelt aus. Sie wollte sie glatt streichen. Verdammt noch mal, eigentlich wollte sie sie noch mehr zerzausen.


  Er griff in seine Jackentasche und zog eine Visitenkarte hervor. Dann warf er sich die Jacke über die Schulter. Obwohl sie sie aus der Entfernung nicht lesen konnte, hielt er ihr die Karte hin. Anschließend legte er sie neben dem Telefon und dem Notizblock mit dem Namen des Motels auf den Tisch.


  In seinem Lächeln schwang nur noch eine leise Erinnerung an den Mann mit, dessen Gang gewirkt hatte, als gehöre ihm die Welt. Dieses Lächeln ließ ihn ihr echter erscheinen als die Art, wie er mit ihr geflirtet hatte. Echter als der Sex. Als er zu ihr herüberkam und sie küsste, hinderte sie ihn nicht daran. Und sie ließ es nicht nur zu, um weiter ihren Gleichmut zu demonstrieren.


  Sie ließ es zu, weil sie aus irgendeinem Grund wusste, dass jede Kleinigkeit sehr wohl wichtig war.


  „Ich bin in jedes Motel in dieser Stadt gefahren, um dich zu finden“, sagte Jake. „Ich möchte nur, dass du das weißt.“


  Dann küsste er sie noch ein Mal, und bevor sie etwas sagen konnte, war er durch die Tür verschwunden.


  19. KAPITEL


  Es dauerte drei Monate, bis sie bei ihm vorbeischaute. Die Adresse auf der Visitenkarte lag in einem von Phillys wohlhabenden Stadtvierteln. Und es war ganz sicher nicht das, in dem sie lebte.


  Nicht dass sie sich beschweren wollte. Die Werkstatt und die Wohnung darüber waren beide klein, doch sie gehörten ihr. Vinnies Sohn hatte ihr die Firma für eine Summe verkauft, die sie ohne größere Probleme als Kredit von der Bank erhielt. Sie aß häufig preiswerte Tütensuppen und hatte den größten Teil ihrer Möbel bei der Heilsarmee gekauft … Doch sie besaß ein Zuhause, und es gehörte ihr.


  Molly parkte ihren Wagen am Straßenrand und betrachtete das Gebäude mit der Hausnummer, welche auf Jakes Visitenkarte stand. Es handelte sich um ein mit Efeu bewachsenes Backsteinhaus, das mindestens eine halbe Million wert war. Von dem Impala war nichts zu sehen. Doch in einer Wohngegend wie dieser hatten die Leute Garagen für ihre Autos.


  Alles, was sie tun musste, war, den Vorgarten zu durchqueren. An seine Tür zu klopfen. Und zu sagen …


  Was, zur Hölle, sollte sie sagen? Verdammt – sie würde improvisieren müssen.


  Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, eilte sie die Treppe hinauf und pochte an die Tür. „Hallo“, sagte sie, als die Tür sich öffnete, doch sie sprach mit der Luft. Als sie suchend ihren Blick senkte, sah sie in das aufwärts gerichtete Gesicht eines etwa achtjährigen Jungen.


  „Oh. Hi“, stieß sie hervor.


  „Hi.“


  Sie erkannte das Lächeln. Ihr Herz wurde schwer. Das hier konnte nur Jakes Sohn sein. „Ist dein Vater zu Hause?“


  „Dad!“, rief der Junge über seine Schulter, bevor er sie wieder anschaute. „Er ist in der Küche.“


  „Wer ist da, Matt?“ Als er sie sah, blieb Jake wie angewurzelt im Flur stehen.


  Einen schrecklichen Augenblick lang wusste Molly, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte sich auf der Stelle umdrehen und gehen sollen, bevor er irgendetwas sagen konnte. Sie hätte es weiter eine Fantasie sein lassen sollen. Sie hätte niemals hierherkommen dürfen.


  „Molly. Hallo.“


  Matt ließ seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern. Schließlich zuckte er die Achseln und verschwand im Inneren des Hauses. Jake stand immer noch im Flur und starrte sie an, bis Molly schließlich ein unbehagliches Lachen ausstieß.


  „Schlechtes Timing?“, erkundigte sie sich.


  „Nein. Auf gar keinen Fall.“ Er eilte herbei und riss die Tür weiter auf. „Komm rein.“


  Innen war das Haus ebenfalls makellos. Mit wunderschönen Möbeln eingerichtet und sehr sauber. Aus einem Zimmer, in das sie nicht hineinsehen konnte, hörte sie die Geräusche eines Zeichentrickfilms. Jake nahm sie mit in die bestens ausgestattete Küche. Dort setzte sie sich an den Tresen aus poliertem Marmor, und er servierte ihr ein Glas Mineralwasser.


  Dieses Haus war von einer Frau eingerichtet worden, doch momentan lebte hier keine Frau. In den Zimmern herrschte eine Sterilität, die auf bezahlte Reinigungskräfte und Pizzabringdienst hindeutete. Nirgends war die liebevolle Hand einer Ehefrau und Mutter zu spüren. Molly nippte an dem Wasser. Dabei beobachtete sie Jake, der mit dem Verschluss der Flasche herumspielte.


  „Warum hast du mir deine Karte gegeben?“, erkundigte sie sich schließlich. Dies war die Frage, wegen der sie gekommen war.


  Jake hob den Kopf und schaute sie an. Dann stellte er die Flasche sanft auf den Küchentresen. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Gut zu wissen.“ Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wasser.


  „Warum bist du gekommen?“


  „Weil ich während der letzten drei Monate nicht aufhören konnte, an dich zu denken.“ Da sie schon einmal hier war, machte es keinen Sinn, nicht ehrlich zu sein. Und bei Licht betrachtet: War sie ihm gegenüber nicht immer ehrlich gewesen?


  Ein vertrautes Lächeln tanzte um Jakes Lippen und verwandelte ihn wieder in den Mann, dem die Welt gehörte. „Das ist gut. Denn ich konnte auch nicht aufhören, an dich zu denken.“
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  „Sie starb, als Matt drei war.“ Jake stellte das kleine gerahmte Foto der lächelnden Frau zurück auf den Küchentresen. „Autounfall.“


  „Das tut mir leid.“ Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze.


  Jake fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sie von der Seite an. „Die Reise mit dem Impala … Es war das erste Mal, dass ich Matt länger als für ein oder zwei Tage allein ließ. Ich fuhr nach Ohio, um dort eine Woche bei meinem Bruder zu verbringen.“


  Sie musterte ihn aufmerksam. Jake in Markenjeans und einem teuren Hemd mit Buttondownkragen unterschied sich von dem Jake in der Lederjacke, den sie kennengelernt hatte. Aber nur ein bisschen. Und war sie nicht ebenfalls eine andere? Statt einer Frau auf der Flucht war sie nun eine Frau, die einen Platz für einen Neuanfang gefunden hatte.


  Sie spürte das Bedürfnis, es ihm zu erklären. „Nach dem Tod meines Vaters“, begann sie mit ruhiger Stimme, „kamen meine Mutter und ich nicht sonderlich gut miteinander klar. Sie wollte leben. Ich nehme es ihr nicht übel, doch damals … Ich war noch ein Teenager, verstehst du? Und mein Dad und ich waren uns sehr nahe gewesen. Ich zog fort. Nach Chicago, um dort die Schule zu besuchen. Ich wollte so weit weg wie nur irgend möglich von allem, was mich an ihn erinnerte. Aber es funktionierte nicht. Auch dort erinnerte mich alles an ihn.“


  Jake nickte. „Und jetzt?“


  „Ich habe beschlossen, dass es gar nicht so schlimm ist, an meinen Dad erinnert zu werden“, erklärte sie lächelnd. „Und hier bin ich also wieder.“


  „Und was ist mit den übrigen Problemen?“ Er sprach es nicht aus, aber sie wusste, was er meinte.


  „Ich dachte, mein Dad würde wollen, dass ich mich irgendwo niederlasse, heirate und eine Familie gründe. Aber nun bin ich sicher, er wollte, dass ich zur Ruhe komme und in mir zu Hause bin. Das ist ein Unterschied.“


  „Ein sehr großer Unterschied“, stimmte Jake ihr zu.


  Wieder lächelten sie einander an.


  „Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde so etwas dauernd tun. Deshalb habe ich dir meine Karte gegeben“, erklärte Jake ihr. „Ich dachte mir, wenn du bei mir auftauchst … könnte ich es dir beweisen.“


  „Und wenn ich nicht gekommen wäre?“


  Er lachte. Es gefiel ihr, wie seinen Augenwinkel sich runzelten. Es gefiel ihr auch, wie er seine Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch rollte und ihr Glas nachfüllte. Ebenso wie sie es mochte, dass er seinem Sohn eine Kleinigkeit zu essen gab, als er kurz in der Küche auftauchte.


  „Aber du bist gekommen“, stellte Jake fest.


  „Ja“, gab Molly zu. „Ich bin gekommen.“


  Stille senkte sich über sie, aber es war kein peinlich berührtes Schweigen. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis zu kichern. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um das Kichern zu unterdrücken. Jake warf ihr einen neugierigen Blick zu.


  „Was ist?“


  „Nichts. Es ist nur …“ Molly zuckte die Achseln, während das Lachen aus ihrer Kehle stieg und über ihre Lippen hüpfte. „Es ist nur diese ganze Situation hier. Sie ist so …“


  „Seltsam?“ Ihr gegenüber lehnte sich Jake an den Küchentresen. „Peinlich? Bizarr?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Ihr Lachen verebbte, ließ jedoch ein Lächeln zurück. „Nein, Jake. Es ist nichts von alledem.“


  Er nahm ihre Hand und hielt sie zwischen seinen. Sein Daumen strich über ihren Handrücken. „Würdest du gerne mit mir zu Abend essen? Mit uns, sollte ich wohl sagen. Ich hatte vor, Pizza zu bestellen.“


  „Heute Abend? Jetzt sofort?“ Molly zog ihre Hand nicht weg.


  Jake sah ihr direkt in die Augen. „Sicher.“


  Während sie über eine Antwort nachdachte, glitt ihre Zungenspitze über ihre Lippen. Jakes Blick fiel auf ihren Mund, und sie war sicher, Verlangen aufflackern zu sehen. Dann schaute er ihr ernst in die Augen.


  „Ein gemeinsames Abendessen“, erklärte er. „Für den Anfang.“


  Molly nickte und drehte ihre Hand so, dass sie seine drücken konnte. „Abendessen klingt toll.“


  Sein Lächeln ließ einen ganzen Fluss aus warmem Honig durch ihren Körper strömen. Aber zu diesem Thema würden sie erst später kommen, dachte sie, während sie ihm zusah, wie er nach dem Telefon griff und das Essen bestellte. Wenn sie es beide wollten, hatten sie sehr viel Zeit. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie es wollte. Oder jedenfalls, dass sie dem hier, was auch immer es sein mochte, eine Chance geben wollte.


  Weil sie keine Frau mehr war, die vor irgendetwas davonlief – oder hinter etwas her. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Molly eine Frau, die genau dort sein wollte, wo sie gerade war. Bereit, jede Straße zu gehen, die das Leben ihr bot.


  – ENDE –
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